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Michael Zürn

Frieden durch internationale Regime?*

Angesichts des Titels dieses Beitrags stellt sich die Frage: Was 
sind denn überhaupt internationale Regime? Und seit wann 
können Regime für den Frieden taugen? Diejenigen Regime, 
über die uns die Medien berichten, scheinen doch im allge­
meinen mit Frieden vergleichsweise wenig im Sinn zu haben. 
Ich weiche diesen Fragen zunächst aus und beginne statt 
dessen mit dem anderen, wohlvertrauten Begriff im Titel: 
„Frieden". In dem Beitrag von Volker Rittberger zu diesem 
Heft ist bereits darauf hingewiesen worden, daß sich die Frie­
dens- und Konfliktforschung schon immer in nachdrücklicher 
Weise mit dem Begriff des „Friedens" auseinandergesetzt 
hat. Johan Caltungs Unterscheidung zwischen einem negati­
ven Frieden, verstanden als bloße Abwesenheit von Krieg, 
und einem positiven Frieden, einem Utopia der Gleichen und 
Freien ohne Gewalt und Unterdrückung, impliziert wie keine 
andere einen breiten Friedensbegriff und somit auch ein um­
fassendes Verständnis von Friedensforschung.1 So wichtig 
der in dieser Unterscheidung enthaltene Hinweis ist, daß Frie­
den auch Friedhofsruhe bedeuten kann, daß sich schreiende 
Ungerechtigkeit auch vordem  Hintergrund scheinbaren Frie­
dens ausbreiten kann, so wenig handhabbar bleibt das Kon­
zept des „positiven Friedens" fü r die Analyse der Ost-West- 
Beziehungen. Andererseits muß sich die Friedensforschung 
heute mehr denn je die Frage stellen, wie der prekäre Zu­
stand des negativen Friedens zwischen Ost und West, der

* Ich möchte allen Kollegen und Kolleginnen, die an dem in diesem Beitrag 
vorgestellten Forschungsprojekt über „Ost-West-Regime" mltarbeiten, 
insbesondere aber Peter Mayer und Volker Rittberger für die äußerst 
hilfreichen Kommentierung einer Erstfassung dieses Beitrags danken.
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letztlich doch immer noch auf der wechselseitigen Gewaltan­
drohung beruht, überwunden werden kann, und wie die Al­
ternative zu diesem Abschreckungsfrieden beschaffen sein 
kann. Einen zu umfassenden Friedensbegriff abzulehnen 
darf nicht bedeuten, den Abschreckungsfrieden zu rechtfer­
tigen.
Für unsere Zwecke erscheint es daher sinnvoll, einer Unter­
scheidung von Kenneth Boulding zu folgen und etwas be­
scheidener einen stabilen Frieden und einen instabilen ge­
genüberzustellen.2 Kennzeichen des instabilen Friedens ist, 
daß die Staaten einen Krieg für möglich oder gar wahrschein­
lich halten und sich deshalb darauf vorbereiten. Wenn sie hin­
gegen auf das Para Bellum  verzichten zu können glauben, hat 
man es mit stabilem Frieden zu tun. So gesehen kann der 
Frieden zwischen den liberal-demokratischen Industriegesell­
schaften, der sog. OECD-Frieden, als stabil bezeichnet wer­
den. Als eine spezielle, besonders stabile Form des Friedens 
kann die „pluralistische Sicherheitsgemeinschaft"angesehen 
werden. Innerhalb einer pluralistischen Sicherheitsgemein­
schaft verzichten die beteiligten Staaten nicht nur auf die 
Vorbereitung eines Krieges untereinander, sie entwickeln zu­
sätzlich auch einen Gemeinschaftssinn, der mit der Überzeu­
gung verbunden ist, daß viele soziale Probleme nur gemein­
sam zu lösen sind.3 Beispiele fü r pluralistische Sicherheitsge­
meinschaften, in denen die prinzipielle Souveränität der be­
teiligten Nationalstaaten erhalten bleiben, sind die Gemein­
schaft der skandinavischen Länder oder die Europäische Ge­
meinschaft. Demgegenüber ist es nach wie vor naheliegend, 
im Falle der Ost-West-Beziehungen von einem bis dato insta­
bilen Frieden zu sprechen. Als Beleg mögen die unaufhörli­
chen Diskussionen über so einschlägige Themen wie „Fenster 
der Verwundbarkeit", „Begrenzbarkeit eines Krieges auf Euro­
pa", „Zweitschlagsfähigkeit" und ähnliches mehr genügen. 
Eine zentrale Frage der Friedensforschung lautet nun: Wie
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kann auch zwischen Ost und West der Zustand des stabilen 
Friedens oder gar einer pluralistischen Sicherheitsgemein­
schaft erreicht werden? Ich möchte im folgenden zu zeigen 
versuchen, daß zur Überwindung des Abschreckungsfriedens 
zwischen Ost und West das Konzept der friedlichen Ko-Evolu- 
tion der Gesellschaftssysteme in Ost und West als Wegbe­
schreibung dienen kann,4 und daß internationale Regime 
hierzu einen unverzichtbaren Beitrag leisten können.

Die eingangs aufgeworfene Frage, was denn überhaupt in­
ternationale Regime sind, bedarf nun einer Klärung. Offen­
sichtlich verstehen wir darunter nicht irgendwelche inner­
staatlichen Herrschaftssysteme wie beispielsweise Militärre­
gime. Mit dieser -  im deutschsprachigen Raum vorherrschen­
den -  Verwendung des Begriffs „Regime" sind bekanntlich 
autoritäre politische Systeme angesprochen, in denen 
rechtsstaatliche Prinzipien verletzt und demokratische Parti­
zipation unterbunden werden. Das ancien régime ist nur ein 
Beispiel unter anderen. Vor allem im angelsächsischen, aber 
auch im französischen Sprachraum hat der Begriff des Regi­
mes jedoch noch eine andere Bedeutung: Das englische „ré­
gime" kann daneben nämlich auch für vereinbarte Normen 
und Verhaltensregeln stehen, die den Umgang mit bestimm­
ten Problemen festlegen sollen. In dieser spezifischen Be­
deutung hat sich dann auch das Völkerrecht den Begriff zu 
eigen gemacht. Bereits 1923 schrieb der Völkerrechtler Jo ­
seph P. Chamberlain über ein „Regime o f the International 
Rivers",
Ich will versuchen, diese Verwendung des Begriffs anhand 
von zwei Beispielen zu erläutern: Wenn eine Reisende den 
Flughafen oder Hauptbahnhof in Mexiko-City verläßt, so stür­
men sogleich Dutzende von Taxifahrern auf sie zu und versu­
chen, durch Selbstanpreisungen und durch wechselseitiges
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Unterbieten der Preise die Kundin zu gewinnen. Es handelt 
sich hier fraglos um ein regelhaftes Verhalten, das sich in ähn­
lichen Situationen wiederholt und durch das Eigeninteresse 
eines jeden Taxifahrers begründet ist, möglichst viele Kun­
den für sich zu gewinnen.
Stellen wir uns nun diesselbe Situation in Echterdingen vor. 
Hier wird unsere Passagierin in das erste der in einer Reihe 
stehenden Taxis gelotst, worauf alle anderen Taxis einen 
Platz nach vorne rücken. Auch hier liegt regelhaftes Verhal­
ten vor. Doch es kann nicht mehr durch das bloße Zusam­
mentreffen der individuellen Eigeninteressen der Taxifahrer 
erklärt werden. Dafür, daß es zu einem solchen Verhalten 
kommt, sind verhaltensleitende Normen und Regeln, ge­
schriebene oder ungeschriebene, notwendig. Solche Nor­
men und Regeln, die meist auf einem übergeordneten Prin­
zip beruhen, stellen in unserem Verständnis ein Regime dar, 
sofern sie von den Beteiligten en gros befolgt werden.
Ein anderes Beispiel: Als 1929 dem Börsenkrach eine ein­
schneidende Weltwirtschaftskrise folgte, reagierten alle 
wichtigen Industrienationen in derselben Weise: Sie erhöh­
ten ihre Zölle und werteten ihre Währungen ab in dem Glau­
ben, dadurch ein größeres Stück des kleiner gewordenen 
Weltwirtschaftskuchens zu bekommen. Da dies aber alle ta­
ten, blieben die Anteile am Kuchen relativ gesehen gleich, der 
Kuchen aber wurde kleiner und kleiner. Demgegenüber kam 
es während der Weltwirtschaftskrise in der zweiten Hälfte der 
siebziger Jahre zu keiner oder wenigstens keiner vergleichba­
ren Deflations- und Protektionismusspirale. Ein wesentlicher 
Grund hierfür lag nun darin, daß unter amerikanischer Füh­
rung nach 1945 ein internationales Regime zur Regelung des 
Welthandels errichtet worden w ar Auf der Grundlage des 
Prinzips, wonach der Freihandel das Gesamtwohl steigere, 
wurde die grundlegende Norm entfaltet, derzufolge die Zölle 
zu senken, die nichttarifären Handelshemmnisse zu verrin-

56



gern bzw. gar zu beseitigen seien und die Meistbegünsti­
gungsklausel zu gelten habe. Im „General Agreement on Ta- 
riffs and Trade" (GATT) schließlich sind die spezifischen Regeln 
und Entscheidungsprozeduren des Regimes festgelegt, die 
beispielsweise die Einberufung regelmäßiger Verhandlungs­
runden -  wie zur Zeit die sog. Uruguay-Runde -  vorsehen. Es 
lassen sich hier die vier zentralen Elemente eines internatio­
nalen Regimes erkennen: Prinzipien, Normen, Regeln und 
Entscheidungsprozeduren.

III.

Die beiden Beispiele, sowohl das kleine „Taxifahrerregime" als 
auch das große „internationale Handelsregime" verweisen bei 
genauer Betrachtung auf ein weiteres Merkmal aller Regime. 
Regime werden dann notwendig, wenn ein Konflikt besteht. 
Im Falle der Taxis besteht ein Konflikt über die Frage „Wer be­
kommt wieviele Kunden?", im Falle des internationalen Han­
dels ein Konflikt darüber, „Welche Volkswirtschaft erhält mit 
welchen Mitteln welchen Weltmarktanteil".
An dieser Stelle soll Konflikt definiert werden als eine Situa­
tion, in der zwei oder mehr Akteure unvereinbare Ziele an­
streben -  oder aber unvereinbare Mittel wählen, um ein gem­
einsames Ziel zu erreichen. Ein Konflikt konstituiert sich mit­
hin durch eine unvereinbare Positionsdifferenz zwischen 
mindestens zwei sozialen Akteuren in bezug auf ein Konflikt­
objekt. Beispielsweise liegt bereits dann ein Konflikt vor, wenn 
ein Ehepaar darüber uneins ist, ob der gemeinsame Abend im 
Kino oder im Theater verbracht werden soll. Es ist in unserem 
Verständnis also nicht notwendig, daß ein Teil des Mobiliars 
oder womöglich noch mehr in die Brüche geht, bevor in die­
sem Fall von einem Konflikt gesprochen werden kann.
Wir grenzen uns somit gegen eine weitverbreitete Vorstel­
lung ab, derzufolge Konflikt und Kooperation die beiden Ex­
treme auf einer Skala möglicher Verhaltensweisen repräsen­
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tieren und Konflikt mit Kampf oder Krise gleichgesetzt wird. 
Konflikt wird also nicht als eine Verhaltensweise begriffen, 
sondern als eine Situation, in der den Parteien sehr unter­
schiedliche Verhaltensoptionen zur Verfügung stehen, die 
mithin unterschiedlich bearbeitet werden kann -  sowohl ko­
operativ als auch nicht-kooperativ, wobei Gewaltanwendung 
oder -androhung die krassesten Formen der Kooperations­
verweigerung darstellen.
Für die Untersuchung unterschiedlicher Verhaltensweisen, 
die im Falle eines Konflikts auftreten können, erweist es sich 
als nützlich, zunächst einen fundamentalen Unterschied in 
den denkbaren Formen der Konfliktbearbeitung festzuhal­
ten: den zwischen einem ungeregelten und einem geregel­
ten Konfliktaustrag, wobei freilich notwendige weitere Diffe­
renzierungen und die Möglichkeit der Konflikt/ösung (also die 
Auflösung der Positionsdifferenz zwischen den Akteuren) zu­
nächst einmal außer acht gelassen werden.
Der regellose Konfliktaustrag ist dadurch gekennzeichnet, 
daß die beteiligten Akteure gemäß ihren individuell-rationa­
len Nutzen-Kosten-Einschätzungen handeln und ihre Ziele 
auch gegen die Bestrebungen anderer Akteure durchzuset­
zen trachten beziehungsweise daran f  esthalten, ihre Ziele mit 
Mitteln zu verfolgen, die andere Akteure schädigen können. 
Beim geregelten Konfliktaustrag hingegen bleibt die Unver­
einbarkeit der Positionsdifferenzen zwar bestehen, die Kon­
fliktparteien halten sich jedoch an gemeinsam entwickelte 
Normen und Regeln für den Umgang mit ihren Differenzen, 
d. h. sie verzichten dauerhaft und verläßlich auf bestimmmte 
Handlungsoptionen. Eine Menge von Prinzipen, Normen und 
Regeln sowie dazugehörige Entscheidungsprozeduren, die 
eine dauerhaft geregelte Bearbeitung eines Konfliktes oder 
mehrerer sachlogisch zusammenhängender Konflikte in ei­
nem Problemfeld ermöglicht, ist, ich habe es bereits gesagt, 
der Stoff, aus dem internationale Regime gemacht sind.
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Frieden durch internationale Regime -  es sollte nach diesen 
Vorklärungen nun möglich sein, zu zeigen, was damit gemeint 
ist. Internationale Regime können friedensförderliche Be­
schränkungen des Konfliktaustrags und eine Zähmung der 
Machtpolitik bewirken. Wenn Konflikte in den Ost-West-Bezie- 
hungen zunehmend durch internationale Regime bearbeitet 
werden, dann kann auch in diesem Segment der internatio­
nalen Beziehungen der Schritt von einem instabilen Frieden 
hin zu einem stabilen Frieden getan werden, dann wird eine 
Konflikttransformation denkbar.
Vor dem Hintergrund des Gesagten möchte ich nun sieben 
Thesen formulieren und erläutern, die sowohl einige Hinwei­
se auf Vorgehensweise und Methoden des Forschungspro­
jektes über Ost-West Regime geben als auch einige allgemei­
ne Ergebnisse unserer gemeinsamen Arbeit skizzieren sollen.

IV.

1. These:
Der regulierte Konfliktaustrag ist Ausdruck des Prozesses der 
Zivilisation im Sinne von Norbert Elias; eines Prozesses, der in­
zwischen auch die Ebene der internationalen Beziehungen 
ergriffen hat und gerade auf dieser Ebene von zentraler Be­
deutung ist.

Für Elias ist die Zentralisierung von Macht beziehungsweise 
die Monopolisierung der Gewalt zentraler Ausdruck des welt­
geschichtlichen Zivilisationsprozesses. Elias sieht einen sol­
chen Prozeß auch im Bereich der internationalen Beziehun­
gen im Gange -  er schreibt:

„Man sieht die ersten Umrisse eines erd umfassenden 
Spannungssystems von Staatenbünden, von überstaat­
lichen Einheiten verschiedener Art, Vorspiele von Aus- 
scheidungs- und Vormachtkämpfen über die ganze Er­
de hin, Voraussetzung fü r die Bildung eines irdischen
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Gewaltmonopols, eines politischen Zentral Instituts der 
Erde und damit auch fü r deren Pazifizierung."5 

Dieser -  übrigens schon vor mehr als 50 Jahren gemachten -  
Prognose widersprechen jedoch die allermeisten Fachanaly­
sen. Diesen zufolge scheint -  zumindest auf absehbare Zeit -  
auf der internationalen Ebene eine Machtzentralisierung 
nicht zu erwarten zu sein. Schon gar nicht zeichnet sich ein 
Weltstaat ab -  und das ist auch gut so, möchte man aus nor­
mativen Erwägungen hinzufügen. Die Struktur des interna­
tionalen Systems ist nach wie vor gekennzeichnet durch eine 
Machtordnung, in der es keine den staatlichen Akteuren 
übergeordnete Zentralinstanz gibt, die allgemeinverbindli­
che Verhaltensregeln aufstellen, anwenden und ihre Befol­
gung mit Hilfe eines -  in den Worten von Max Weber -  legiti­
men Monopols physischer Gewaltsamkeit durchsetzen könn­
te. Das zentrale Strukturmerkmal internationaler Politik 
scheint also nach wie vor die Anarchie zu sein, verstanden als 
Abwesenheit einer verbindlich streitschlichtenden Zentralge­
walt.
Infolgedessen erlangt eine andere, von Elias beinahe nur am 
Rande vermerkte Komponente des friedensstiftenden Zivili­
sationsprozesses, nämlich der zivile Umgang mit Interessen­
divergenzen, in unseren Worten: die regulierte Konfliktbear­
beitung, für den Bereich der internationalen Politik allerhöch­
ste Bedeutung. Nochmals Elias:

„Die zweite Alternative [also die Komponente des Zivilisa­
tionsprozesses, die sich unabhängig von der Machtzen­
tralisierung ergibt, M. ZJ verlangt eine weitere Zivilisie- 
rung. Sie verlangt insbesondere eine größere Mäßigung 
als je zuvor in der Handhabung sozialer Konflikte von sei­
ten aller Beteiligten."6

In einer Ansprache vor den Teilnehmern des internationalen 
Forums „Für eine Welt ohne Kernwaffen" kritisierte Michail 
Gorbatschow das System der Abschreckung, das bekanntlich
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auf der Grundlage einer permanenten Androhung von Ge­
walt beruht, dementsprechend gerade unter zivilisatorischen 
Aspekten. So fragt er:

„Wie würden wir uns zu einem Menschen verhalten [,der 
die Doktrin der Abschreckung praktiziert, M. Z.1, falls wir 
ihm auf der Straße begegneten? Warum halten denn 
scheinbar zivilisierte Politiker derartige Verhaltenstan­
dards, die seit langem schon als Unsinn gelten, wenn es 
sich um die Beziehungen zwischen einzelnen Menschen 
handelt, nach wie vor für eine beinahe selbstverständli­
che Norm in den Beziehungen zwischen den Staaten."7

2. These:
Michail Gorbatschow hat in diesem Zitat nur eine Seite der 
Medaille angesprochen. Denn wegen der enormen Präge­
kraft des -  auf Thomas Hobbes zurückgehenden -  Bildes von 
den internationalen Beziehungen als einem dezentralisierten 
und anarchischen Selbsthilfesystem der Staaten wird häufig 
übersehen, daß Kooperation und darüber hinaus auch insti­
tutionalisierte Kooperation diesem System ebenso eigen ist 
wie der unzivilisierte Kampf des Jed er gegen jeden".
Eine genauere Analyse der Ost-West-Beziehungen läßt erken­
nen, daß in diesen weit mehr friedliche Konfliktregelungsme­
chanismen am Werke sind als man gemeinhin erwarten wür­
de, Fallstudien in unserem Forschungsprojekt über so unter­
schiedliche Problemfelder wie „der Umweltschutz der Ost­
see", „der Zugang zu und Status von Berlin", „die vertrauens- 
und sicherheitsbildenden Maßnahmen in Europa" oder „der 
innerdeutsche Handel" haben gezeigt, daß die in diesen Pro­
blemfeldern auftretenden Konflikte zwischen Ost und West 
durch internationale Regime verregelt worden sind. Zwar ist 
das Strukturmerkmal Anarchie, verstanden als Abwesenheit 
einer Zentralgewalt, selbst in den West-West-Beziehungen 
noch längst nicht völlig überwunden -  und noch viel weniger
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in den Ost-West-Beziehungen. Es geht aber hier wie dort 
nicht selten mit einer geregelten Konfliktbearbeitung einher. 
Es bietet sich daher an, bei der Untersuchung der Ost-West- 
Beziehungen deren Struktur ais regulierte Anarchiezu rekon- 
zeptualiseren, denn trotz der Abwesenheit einer sanktionsfä­
higen Zentralgewalt haben sich Normen und Regeln entwik- 
kelt, die ein hohes Maß an allgemeiner Anerkennung erfahren 
haben und das Verhalten internationaler Akteure beein­
flussen.8

3. These
Genauso wie wir uns von dem gewohnten Hobbes'schen Bild 
der Anarchie innerhalb der Staatenwelt trennen sollten, muß 
auch die Vorstellung von dem „Ost-West-Konflikt" überdacht 
werden.

Es gibt in den Ost-West-Beziehungen viele sehr weitgehend 
verregelte Konflikte, Beispiele habe ich bereits benannt. Es 
gibt daneben aber immer noch Auseinandersetzungen, die 
durch die Logik der Abschreckung und der impliziten Gewal­
tandrohung gepaart mit ad-hoc Kooperation und Krisenma­
nagement bestimmt werden, Auseinandersetzungen, für die 
also noch keine friedlichen Konfliktregelungsmechanismen 
institutionalisiert worden sind -  das ist der von Michail Gor­
batschow angesprochene Teil der Geschichte. Dazu zählt 
mancher Regionalkonflikt in der Dritten Welt; und selbst ein 
scheinbar so wenig dramatischer Konflikt wie beispielsweise 
der über die Nutzung und Belastung innerdeutscher Fließge­
wässer, wird immer noch eher gemäß der Logik der einseiti­
gen Interessendurchsetzung als auf der Grundlage einer ko­
operativen Regelung bearbeitet, wiewohl sich dies auf dem 
Wege zu einer deutsch-deutschen Vertragsgemeinschaft än­
dern mag.
Dieses Nebeneinander verschiedener Formen der Konflikt
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bearbeitung kann durch traditionelle Vorstellungen von dem 
„Ost-West-Konfükt" nicht erfaßt werden -  ganz gleich ob er 
als „staatlich vermittelter Klassenkampf' oder als „Bedrohung 
der bürgerlichen Freiheit durch totalitäre Herrschaft", ob er 
als „machtpolitischer Hegemoniekonflikt" oder als eine „den 
strukturellen Weltkonflikt verursachende Systemkonkurrenz" 
gedacht wird. Derartige Vorstellungen von einer Konflikttota­
lität, wie sehr sie sich im einzelnen auch unterscheiden mö­
gen, stimmen, einmal zu Ende gedacht, darin überein, daß sie 
zu einem  Zeitpunkt auch nur einen Bearbeitungsmodus für 
die gesamten Ost-West-Beziehungen möglich erscheinen las­
sen -  beispielsweise entweder „Kalter Krieg" oder „Entspan­
nung". Diese allzu groben Vorstellungen und Bilderzielen an 
der komplexeren Realität, an der Geschichte und vor allem an 
der Gegenwart des Ost-West-Verhältnisses allzu weit vorbei.

4. These:
Innerhalb der Ost-West-Beziehungen gibt es nicht einen, den 
„Ost-West-Konfükt", sondern eine Vielzahl von Konflikten in 
verschiedenen Problemfeldern, die unterschiedlich bearbei­
tet werden (können).

Um den Ablösungsprozeß von den überkommenen holisti- 
schen Vorstellungen vom Wesen eines „Ost-West-Konflikts" 
zu befördern, erscheint es hilfreich, von einer Vielfalt jeweils 
für sich selbst stehender Konflikte in den Ost-West-Beziehun­
gen auszugehen, und die Frage nach deren hierarchischen 
Beziehungen untereinander der empirischen Forschung zu 
überlassen, statt dies vorab festzulegen. Diese analytische 
Sichtweise eröffnet der empirischen Forschung neue Frage­
stellungen und die Chance, neue Einsichten in den Zustand 
und die Entwicklung des Ost-West-Verhältnisses zu gewin­
nen. Zum Beispiel; Wenn zwischen Konflikt und Konfliktaus- 
trag strikt unterschieden wird, so liegt es nahe, zu fragen, wel­
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che Typen von Konflikten leichter und welche schwerer ei­
nem geregelten Konfliktaustrag zuzuführen sind, welche 
Konflikttypen also eher regimetauglich sind und welche 
weniger.
In dem Tübinger Forschungsprojekt über „Ost-West-Regime" 
unterscheiden wir vier Konflikttypen: Wertekonflikte, Mittel­
konflikte, Interessenkonflikte über relativ bewertete Güter 
und Interessenkonflikte über absolut bewertete Güter.9 Ein 
Wertekonflikt besteht dann, wenn zwischen mindestens zwei 
Akteuren unvereinbare Positionsdifferenzen über das Ziel 
bestehen, wenn -  abstrakt gesprochen -  ein Dissens über 
den normativen Status eines Objekts oder einer Handlung 
vorhanden ist und somit die Positionsdifferenz, die den Kon­
flikt zwischen den betreffenden Parteien ausmacht, sich un­
mittelbar auf deren unterschiedliche Wertvorstellungen 
oder Glaubenssätze zurückführen läßt. Die Positionsdifferenz 
zwischen zwei Individuen hinsichtlich der Frage, ob die Todes­
strafe legitim ist, ist beispielsweise meist in unterschiedlichen 
Wertvorstellungen verankert. Ein prominentes Beispiel im 
Rahmen der Ost-West-Beziehungen sind zweifellos Men­
schenrechtsfragen. Darunter fällt auch der Konflikt über die 
„Arbeitsbedingungen fü r ausländische Journalisten", den wir 
im Rahmen einer Fallstudie untersucht haben.
Haben wir es dagegen mit einem Dissens zwischen den Ak­
teuren über den Weg zu tun, der einzuschlagen ist, um ein 
gemeinsames Ziel zu erreichen, so sprechen wir von einem 
Mittelkonflikt, gleichsam einem Dissens über den empiri­
schen Status eines Objekts oder einer Handlung. Der Streit in­
nerhalb einer politischen Partei über die richtige Strategie, 
um das gemeinsame Ziel, den Gewinn einer Wahl, zu errei­
chen, konstituiert meist einen Mittelkonflikt. Hier mag der 
von uns untersuchte Fall über die Konflikte bei dem gemein­
sam angestrebten „Schutz der Meeresumwelt der Ostsee" als 
Beispiel fü r die Ost-West-Beziehungen dienen.
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Diese beiden Konflikttypen -  der Wertekonflikt und der Mit­
telkonflikt -  sind von einem dritten Typus zu unterscheiden, 
dem sogenannten Interessenkonflikt, der sich dadurch aus­
zeichnet, daß die Konfliktparteien um ein knappes Cut kon­
kurrieren. Während sowohl beim Werte- als auch beim Mittel­
konflikt die Konfliktparteien unterschiedliche Dinge anstre­
ben (Gruppe der dissensualen Konflikte), wollen sie bei einem 
Interessenkonflikt dieselbe Sache, von der allerdings nicht ge­
nügend vorhanden ist (Gruppe der konsensualen Konflikte). 
Es hat sich gezeigt, daß diese aus drei Elementen bestehende 
Typologie an Erklärungskraft gewinnt, wenn man die Klasse 
der Interessenkonflikte in sich noch einmal unterteilt. Wir un­
terscheiden daher zwischen Interessenkonflikten, bei denen 
das umstrittene Gut absolut bewertet wird, und solchen, bei 
denen das Gut relativ bewertet wird. Charakteristisch fü r ein 
absolut bewertetes Cut ist, daß der Wert, den es fü r die Par­
teien besitzt, nicht davon beeinflußt wird, über wieviel die je­
weils andere Partei davon verfügt. Absolut bewertete Güter 
sind demnach z. B. ausreichende Nahrung oder saubere Ge­
wässer. Demgegenüber bezieht ein relativ bewertetes Cut 
seinen Wert erst daraus, daß man mehr davon besitzt als an­
dere. Diese Art der Bewertung gilt beispielsweise für Waffen 
oder Prestige. Konflikte über die Bedingungen des Ost-West- 
Handels sind ein Beispiel für Interessenkonflikte über absolut 
bewertete Güter, während der Streit über die konventionelle 
Rüstung einen Konflikt über relativ bewertete Güter reprä­
sentiert.
Die mit dieser Typologie zusammenhängenden Hypothesen 
lauten folgendermaßen: Am wenigsten einer geregelten 
Konfliktbearbeitung zugänglich sind normalerweise Werte­
konflikte. Es folgen die Interessenkonflikte über relativ be­
wertete Güter, die Mittelkonflikte und schließlich die Interes­
senkonflikte über absolut bewertete Güter. Letzterer Kon­
flikttyp wird also, so die Hypothese, am relativ häufigsten
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durch internationale Regime bearbeitet. Dieses Hypothesen­
gerüst wurde mittels einer im Rahmen des Projekts aufge­
bauten Datenbank der Konfliktgegenstände in den Ost-West- 
Beziehungen überprüft. Dabei sind sechs Jahrgänge von 
mehreren Chroniken wie beispielsweise des Keesings Archi- 
i/es der Gegenwart ausgewertet worden. Das Ergebnis war ei­
ne eindrucksvolle Bestätigung der genannten Hypothesen. 
Tatsächlich werden in den Ost-West-Beziehungen Wertekon­
flikte am wenigsten kooperativ bearbeitet, während Mittel­
konflikte und vor allem Interessenkonflikte über absolut be­
wertete Güter weit mehr Ansatzpunkte für eine geregelte 
Konfliktbearbeitung bieten. Eine Aufgabe der nächsten Zu­
kunft wird darin bestehen, zu prüfen, ob dies auch für die 
West-West-Beziehungen so zutrifft.
Mit der nächsten These verlassen wir nun zum Teil den ver­
gleichsweise sicheren Grund analytischer Aussagen und be­
geben uns auf das Feld der politischen Strategieempfehlung. 
Denn auf der Grundlage des Gesagten ergeben sich neue 
Perspektiven für die Schaffung eines stabilen Friedens zwi­
schen Ost und West, neue Perspektiven für eine Konflikt­
transformation in diesen.

5. These:
Weder die fixe Idee von der automatischen Auflösung des 
Ost-West-Gegensatzes, wie sie in den westlichen Konver­
genzhoffnungen zum Ausdruck kommt, noch die letztlich 
den Endsieg über den Konfliktgegner postulierende (oder 
doch zum indest statische) Doktrin der friedlichen Koexi­
stenz können die friedenspraxeologisch richtigen Wegwei­
ser fü r die Schaffung eines stabilen Friedens zwischen Ost 
und West setzen. Auch die Stabilisierung und Fortschreibung 
des Status quo auf der Basis von Gleichgewicht und Krisen­
management wie es das an einem -  unvermeidlicherweise 
wankelmütigen -  Gesamtklima der Ost-West-Beziehungen
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orientierten Konzept der Entspannung vorschreibt, halten 
wir letztlich nicht fü r hinreichend. Und selbst das neuerdings 
intensiv diskutierte Konzept der Gem einsam en S ich erh e it 
greift zu kurz, da es sicherheitspolitiklastig ist und som it der 
Bedeutung der anderen, hinter dem Rüstungswettlauf ste­
henden Konflikte nicht gerecht wird. Der erfolgversprechen­
dere Weg besteht unserer Meinung nach in einerzunehm en­
den Verregelung konkreter Konflikte durch Ost-West-Regi­
me. Angestrebt werden sollte demnach zunächst eine Trans­
formation der Konfliktbearbeitungen, die ein wesentlicher 
Bestandteil des Konzepts der Fried lichen Ko-Evolution dar­
stellt.

Diese These ergibt sich nicht nur aus der differenzierten, pro- 
blemfeld- statt totalitätsorientierten Betrachtung der Ost- 
West-Beziehungen. Auch die empirischen Befunde aus Fall­
studien in dem Tübinger Projekt über „Ost-West-Regime" be­
stärken die Vermutung, daß Regime Funktionen erfüllen, die 
das Konfliktverhalten der Staaten in Ost und West „zivilisie­
ren", d. h. auf einen stabilen Frieden oder gar eine pluralisti­
sche Sicherheitsgemeinschaft hinwirken. Die vergleichende 
Auswertung der oben bereits angesprochenen Fallstudien 
erbrachte in bezug auf die „zivilisierenden Wirkungen" von 
Regimen vor allem zwei Befunde.
Zum einen: Ost-West Regime erwiesen sich als erstaunlich ro­
bust angesichts der Verschlechterung in den Ost-West-Bezie- 
hungen vom Ende der 70er bis zur Mitte der 80er Jahre. Pro­
blemfelder, die zu jener Zeit bereits durch ein Regime verre- 
gelt waren, blieben von den Verschlechterungen des Ge­
samtklimas unberührt. Das Berlin-Regime, das innerdeutsche 
Flandelsregime und das Ostseeregime, drei der von uns un­
tersuchten Fälle, trugen dazu bei, daß sich das Verhalten der 
Konfliktparteien aus Ost und West in diesen Problemfeldern 
nicht änderte, die Verschlechterung der Beziehungen vor
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diesen Problemfeldern mithin Halt machte. Dieser Befund 
wird besonders bedeutsam, wenn er vor dem Hintergrund 
der Ergebnisse der beiden anderen Fallstudien, die bisher 
fertiggestellt wurden, gesehen wird. In den Problemfeldern 
„Arbeitsbedingungen fü r ausländische Journalisten" und 
„Vertrauensbildende Maßnahmen in Europa" zeichnete sich 
nämlich zu Ende der 70er Jahre eine deutliche Veränderung 
im Konfliktverhalten ab -  und zwar zum Schlechteren. Hier 
wie dort hatte es nach der Verabschiedung der Schlußakte 
von Helsinki im Jahr 1975 zwar Kooperationsansätze gegeben 
und diese wurden damals auch als ein nicht unwesentlicher 
Teil der Entspannung wahrgenommen. Gleichwohl hatte sich 
in keinem der beiden Problemfelder um diese Zeit bereits ein 
Regime entwickelt, das den kooperationshemmenden Aus­
wirkungen der Ereignisse am Ende der 70er Jahre hätte 
standhalten können.
Der zweite wichtige Befund: Regime können sogar einen Bei­
trag zur Konflikt/ösung leisten. Indem die Prinzipien, Normen 
und Regeln eines Regimes von den beteiligten Staaten zu­
nehmend internalisiert werden, können sich auch die Positio­
nen der Konfliktparteien bezüglich des Konfliktgegenstandes 
annähern und zu einer Verringerung der Konfliktintensität 
bis hin zu einer Konfliktlösung führen. Im Bereich des inner­
deutschen Handels läßt sich eine solche Wirkung des seit Mit­
te der 60er Jahre errichteten Regimes beobachten. Es 
scheint also so zu sein, daß Regime, wenn sie einmal errichtet 
worden sind, dazu beitragen, den Konfliktaustrag in dauer­
hafter Weise zu zivilisieren. Die umfassende Verregelung der 
Ost-West-Beziehungen bietet mithin eine politische Perspek­
tive, die in ihren friedensförderlichen und -stabilisierenden 
Wirkungen über die der „Entspannung" und der „Gemeinsa­
men Sicherheit" hinausreicht. Angesichts der gesellschaftli­
chen und politischen Veränderungen in Osteuropa, die wir 
zur Zeit beobachten können, ist dies eine praxeologisch ge­
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wichtige Feststellung: Denn das aus der „Perestroijka" er­
wachsende „neue Denken" in der sowjetischen Außenpolitik 
scheint ebenfalls auf eine umfassende, über den Sicherheits­
bereich hinausreichende Verregelung der Ost-West-Bezie- 
hungen zu zielen. So forderte Michail Gorbatschow beispiels­
weise in seiner berühmt gewordenen Rede vor der General­
versammlung der Vereinten Nationen am 7. Dezember 1988 
die Errichtung eines „Weltraumregimes".

6. These:
Internationale Regime sind eine wesentliche Komponente ei­
ner friedlichen Ko-Evolution der Gesellschaften in Ost und 
West, die den Weg hin zu einem stabilen Frieden oder gar 
einer pluralistischen Sicherheitsgemeinschaft weisen 
kann. Diese Ziele können aber nicht durch die Errichtung von 
internationalen Regimen alleine erreicht werden. Die Frie­
densstrategie der Verregelung der Ost-West-Beziehungen 
durch internationale Regime stößt an immanente Grenzen, 
die nur dann überschritten werden können, wenn die Trans­
formation der Konfliktbearbeitungen von einer Transfor­
mation der schwer verregelbaren Wertekonflikte in leichter 
zu regelnde Mittelkonflikte begleitet wird.

Positionsdifferenzen über die Verteilung von Teilhabechan­
cen in Staat und Gesellschaft diesseits und jenseits der Gren­
zen des eigenen Staates sowie Positionsdifferenzen überden 
Schutz des Individuums vordem  Staat füllen zu einem erheb­
lichen Teil die Klasse der Wertekonflikte zwischen Ost und 
West. Die verregelte Konfliktbearbeitung stößt bei dieser 
Klasse von Konflikten deshalb auf inhärente Schranken, weil 
der kollektiven Vereinbarungen regelmäßig zugrundeliegen­
de Mechanismus der Reziprozität in diesem Kontext nur be­
grenzt anwendbar ist; anders formuliert, muß man davon 
ausgehen, daß im Politikfeld „Menschenrechte" eine Reaktion
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auf Regelverletzungen durch ein „wie du mir, so ich dir"aus­
geschlossen ist. Die mögliche Anwendung einer solchen Maxi­
me ist aber als Grundvoraussetzung jeglicher Kooperation 
zwischen Staaten anzusehen.10 Der Mangel an „Reziprozitäts­
fähigkeit" ist ein Merkmal des Konflikttypus „Wertekonflikt", 
das generell bewirkt, daß bei derartigen Konflikten Koopera­
tion nur schwer institutionalisiert werden kann.
Greifen wir, um das Gesagte zu illustrieren, noch einmal auf 
das Welthandelsregime zurück. Wenn eine Regierung perma­
nent gegen die GATT-Regeln verstößt, so können die anderen 
Staaten zumindest potentiell den Regelverletzer „bestraf en", 
indem sie auf dessen Exporte höhere Zölle erheben. Genau 
dies ist aber bei Wertekonflikten nicht möglich: Es wäre eine 
offensichtlich völlig verfehlte Maßnahme, die Meinungsfrei­
heit in der Bundesrepublik einzuschränken, um dadurch die 
Meinungsfreiheit in der DDR zu fördern; genauso übrigens, 
wie es unsinnig wäre, wenn der Osten die Entlassung von „un­
terbeschäftigten Arbeitern" im eigenen Lande als Sanktion 
einsetzte, um die Regierungen im Westen zum Abbau der Ar­
beitslosigkeit zu bewegen. Die bloße Möglichkeit, gemäß der 
Verhaltensmaxime „Wie du mir, so ich dir" auf Regelverletzun­
gen zu reagieren, ist eine unabdingbare Voraussetzung für 
Kooperation. Überträgt man diesen Grundsatz aber auf die 
Gruppe der Wertekonflikte, so wird daraus ein „Wie du dir, so 
ich m ir"und somit eine Verhaltensmaxime, die zwar New Yor­
ker Stadtneurosen treffend kennzeichnen mag, aber eben 
keineswegs dafür geeignet ist, Kooperation zwischen Staaten 
zu erwirken.
Trotz dieses spezifischen Reziprozitätsdefizites scheinen 
Wertekonflikte in den Ost-West-Beziehungen unter beson­
deren Zusatzbedingungen einer geregelten Bearbeitung 
nicht völlig unzugänglich zu sein. Ein illustratives Fallbeispiel 
stellt der schon angesprochene, keineswegs gradlinig verlau­
fende Prozeß der Konsensbildung zwischen Ost und West
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über die Arbeitsbedingungen ausländischer Journalisten dar. 
Zwar haben die diesem Problemfeld gewidmeten Verhand­
lungen und Übereinkünfte im Rahmen des KSZE-Prozesses 
noch nicht eine Verregelung der Konfliktbearbeitung von der 
Qualität eines internationalen Regimes hervorgebracht, doch 
wäre es gleichermaßen überzogen, von einer Fortdauer der 
regellosen Behandlung der Positionsdifferenzen zwischen 
Ost und West über die Arbeitsbedingungen ausländischer 
Journalisten zu sprechen. Ohne Zweifel ergibt eine Längs­
schnittanalyse einige Verbesserungen für die Auslandsbe­
richterstattung vor allem aus den sozialistischen Ländern; 
darüber hinaus hat sich die Berechenbarkeit der Arbeitsbe­
dingungen ausländischer Journalisten deutlich erhöht. Diese 
lange Zeit schwerfällige Entwicklung hat sich in den letzten 
Monaten spektakulär beschleunigt.
Dies liegt primär darin begründet, daß auf östlicher Seite er­
kennbare Lern- und Veränderungsprozesse stattgefunden 
haben, die auf eine veränderte Wertschätzung von nicht-ge- 
lenkter Information und Kommunikation hinauslaufen. Dabei 
ist allerdings zu konzedieren, daß diese Lernprozesse bisher 
stark asymmetrisch vonstatten gehen, d. h. den Anschein er­
wecken, als hätte nur die östliche Seite einen Nachholbedarf. 
Soll die Verregelung der Bearbeitung von Wertekonflikten 
aber auf breiterer Grundlage Aussichten auf Verwirklichung 
haben und damit die Plausibilität einer Entwicklungsperpekti- 
ve der friedlichen Ko-Evolution zwischen Ost und West erhö­
hen, so wird sich eine produktive Auseinandersetzung über 
„Werte" nicht nur in einer Einbahnstraße führen lassen. Fried­
liche Ko-Evolution setzt also nicht nur die Bereitschaft, den 
Umgang mit dem „Partner" an gemeinsamen, auf der Grund­
lage der Reziprozität zustandegekommenen Normen und Re­
geln zu orientieren voraus. Darüber hinaus ist auch die Fähig­
keit und der Wille unerläßlich, die Entwicklung der eigenen 
vor allem nach innen wirksamen Normen und Regeln einem
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offenen, rationalen Diskurs auszusetzen, der auf der Grundla­
ge eines gemeinsamen „Meta-Prinzips", nämlich der Ver­
pflichtung auf kollektive Lebenserhaltung und individuelle 
Lebensentfaltung, geführt wird. Die Erfüllung dieses Postu­
lats käme der Transformation unregelbarerWertekonflikte in 
einen Diskurs über durchaus verregelbare Mittelkonflikte 
gleich. Der Dissens über den normativen Status eines Objekts 
würde zu einem Dissens über seinen empirischen Status, 
nämlich über die Frage, wie das Meta-Prinzip am besten ver­
wirklicht werden kann.
Die dramatischen Ereignisse der letzten Monate illustrieren 
dies: Als mit dem Ende der Ära Honecker in der DDR sich die 
Kräfte durchsetzen konnten, die die Reisefreiheit im Gegen-, 
satz zu allen vorangegangenen DDR-Regierungen als Grund­
recht für alle Individuen anerkannten, war ein lang anhalten­
der und immer wieder die Beziehungen zwischen den beiden 
deutschen Staaten belastender Wertekonflikt ausgeräumt 
worden. Die Vielzahl von praktischen Problemen, die die offe­
ne Grenze zwischen den beiden deutschen Staaten mit sich 
bringt, hat allerdings zur Folge, daß das Problemfeld „inner­
deutsche Freizügigkeit" noch längst nicht konfliktfrei ist. Dar­
über, wie die Steuerung der innerdeutschen Freizügigkeit 
aussehen soll, wie sie finanziert werden kann und wie sich dar­
aus erwachsende Probleme für die DDR- und eventuell auch 
fü r die BRD-Wirtschaft sowie die Systeme der sozialen Siche­
rung behandelt werden sollen, herrscht keineswegs uneinge­
schränkte Einigkeit. Indem gleichwohl beide Seiten das Meta- 
Prinzip individuelle Lebensentfaltung (Anerkennung des Prin­
zips der Freizügigkeit) und kollektive Lebenserhaltung (Mini­
mierung der negativen wirtschaftlichen und ökologischen 
Auswirkungen der Freizügigkeit) anerkennen, ist ein Mittel­
konflikt entstanden, der viel leichter durch ein Regime bear­
beitet werden kann11 als der vordem im Problemfeld „inner­
deutsches Freizügigkeit" dominierende Wertekonflikt -  ein
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Wertekonflikt ist in einen Mittelkonflikt transformiert 
worden.
Würde neben der zunehmenden Errichtung von Ost-West- 
Regimen eine Transformation von Wertekonflikten in Mittel­
konflikte erreicht werden können, dann wären die zwei zen­
tralen Bedingungen einer friedlichen Ko-Evolution erfüllt 
und die Voraussetzungen für einen stabilen Frieden zwischen 
Ost und West geschaffen, erst dann wäre der „Kalte Krieg" 
definitiv überwunden. Es scheint als böte sich zur Zeit die 
große Chance, den Prozeß der friedlichen Ko-Evolution zwi­
schen Ost und West in Gang zu setzen. Wir sollten diese Chan­
ce nicht versäumen. In den Worten des Bundespräsidenten 
Richard von Weizsäcker, die er anläßlich des 40. Jahrestages 
des Inkrafttretens des Grundgesetzes sprach:

„Heute gibt es die wahrhaft historische Chance zu einem 
Wandel, der uns einem geordneten Frieden(sprozeß) in 
Europa näher bringen kann. Wir schaffen es vom We­
sten aus gewiß nicht allein. Aber ohne den nur uns mög­
lichen Beitrag kann es auch nicht gelingen. Es gilt, ihn 
nüchtern und entschlossen zu leisten. Denn die Ge­
schichte pflegt ihre Angebote nicht zu wiederholen."12

7. These:
Die Ereignisse des Jahres 1989 markieren weder das Ende der 
Geschichte noch machen sie eine friedliche Ko-Evolution 
überflüssig.

Die vorliegenden Ausführungen basieren auf einem Vortrag, 
der am 2. Oktober 1989 gehalten worden war. In den danach 
folgenden Monaten beschleunigte sich der Veränderungs­
prozeß in Osteuropa in einer atemberaubenden Weise: In der 
DDR und in der Tschechoslowakei fanden friedliche Revolu­
tionen und in Rumänien eine gewaltsame statt, die alle drei ei­
ne Annäherung der dortigen politischen Systeme an das
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westliche Gesellschaftsmodell zur Folge haben dürften. Be­
stand bis dato für das Forschungsprojekt „Ost-West-Reglme" 
ein Begründungszwang, die bloße Möglichkeit einer Verrege- 
lung derOst-West-Beziehungen mit Hilfe von internationalen 
Regimen, die Chance fü r eine friedliche Ko-Evolution also, 
aufzuzeigen, so hat auch dies sich radikal gewandelt. Heute 
muß die Notwendigkeit von Ost-West-Regimen begründet, 
die Vision eines „konfliktfreien" gemeinsamen europäischen 
Hauses zurückgewiesen werden. Das weltweite Echo, welches 
ein Essay von Francis Fukuyama fand, der in der neokonserva­
tiven US-Zeitschrift „The National Interest" publiziert wurde, 
zeigt dies in aller Deutlichkeit. Der Autor glaubt, daß Gorbat­
schow und seine Reformversuche in Richtung Demokratisie­
rung, Liberalisierung und Marktwirtschaft „den letzten Nagel 
in den Sarg der marxistisch-leninistischen Alternative zur libe­
ralen Demokratie" geschlagen haben. Damit ergebe sich aber 

„... vielleicht nicht nur das Ende des Kalten Kriegs (...), 
sondern das Ende der Geschichte als solcher: d. h. die 
Endstation der ideologischen Evolution der Menschheit 
und die allgemeine Verbreitung der westlich liberalen 
Demokratie als der endgültigen Form der menschlichen 
Regierung."13

Aus derartigen essayistische Bemühungen den Schluß zu zie­
hen, die Verregelung der Konflikte zwischen Ost und West sei 
obsolet geworden, ist freilich unzulässig.
Zum einen bedeutet das Ende der „marxistisch-leninistischen 
Alternative" längst nicht das dauerhafte Ende eines demokra­
tischen Sozialismus als Gegenpol zu einem liberalen Kapitalis­
mus. Aus dem Scheitern des sog. real existierenden Sozialis­
mus, kann nicht das Scheitern des Sozialismus als Ganzes ge­
folgert werden. Dazu kann der Liberalismus von einer friedli­
chen Ko-Evolution mit demokratisch-sozialistischen Gesell­
schaften noch zu viel profitieren. In dem Buch „Ko-Evolutlon. 
Die Kunst des gemeinsamen Wachsens" schreibt der schwei-
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zerische Ehetherapeut Jürg Willi unter Betonung der Mög­
lichkeit einer Analogiebildung auch auf der internationalen 
Ebene, daß die Partner einer dauerhaften Beziehung, sich 
erst dann voll entfalten können, wenn die Partnerschaft auf 
einem gemeinsamen, paarimmanenten Entwicklungsprinzip 
beruht. Dieses, sich gerade entwickelnde paarimmanente 
Entwicklungsprinzip ist bereits oben mit der Formel von der 
„kollektive Lebenserhaltung und individuelle Lebensentfal­
tung" Umrissen worden. Dabei betont Willi:

„Evolution ergibt sich nicht aus der völligen Ent­
sprechung, sondern aus der Spannung des Einander- 
nicht-voll-Verstehens und Einander-nicht-voll-Entspre- 
chens."14

Und selbst wenn die Vision von einem demokratischen Sozia­
lismus in Osteuropa keine politische Kraft mehr entfalten 
wird, so geschieht der Aufbau von liberal-demokratischen po­
litischen Systemen nach westeuropäischem Vorbild doch auf 
der Grundlage einer anderen politischen Kultur und vor allem 
auf der Grundlage von vergleichsweise rückständigen Volks­
wirtschaften. Gerade die Annäherung oder gar Integration 
von Gesellschaften mit unterschiedlich leistungsfähigen 
Volkswirtschaften ist in der Geschichte der internationalen 
Beziehungen häufig von heftigen Konflikten begleitet wor­
den.16 Solche Konflikte zwischen Ostund West, die sich im Lau­
fe der Zeit wohl deutlicher herausschälen werden und ähn­
lich wie im Falle der Nord-Süd-Beziehungen sowohl wirt­
schaftlicher als auch ideologischer Art sein können, bedürfen 
der Verregelung um einen stabilen Frieden zu schaffen.
Es muß schließlich zum anderen darauf hingewiesen werden, 
daß selbst wenn der Abbau jeglicher spezifischer Gegensätze 
zwischen Ost und West stattfände, dies keinesfalls den gänzli­
chen Abbau von Konflikten zwischen den Staaten und Gesell­
schaften in Europa bedeutete. Ein Blick auf die Beziehungen 
zwischen den westlichen Industrieländern genügt, um zu se­

75



hen, wieviele neue Konflikte gerade auch durch Annähe- 
rungs- und Integrationsprozesse entstehen. Trotzdem kann 
der Frieden zwischen den sogenannten OECD-tändern zwei­
felsohne als stabil bezeichnet werden. Ein wesentlicher 
Grund hierfür besteht darin, daß ein Großteil der Konflikte 
durch internationale Regime geregelt sind und die gegensei­
tigen Beziehungen im Großen und Ganzen dem Prinzip der 
kollektiven Lebenserhaltung und individuellen Lebensentfal­
tung unterstellt zu sein scheinen. Damit schließt sich der Kreis 
der Argumentation: Auch die Veränderungen in Osteuropa 
bringen den stabilen Frieden nicht automatisch hervor; die 
Idee der zunehmenden Verregelung der Konflikte in den Ost- 
West-Beziehungen und das Konzept der friedlichen Ko-Evo- 
lution sind durch diese Veränderungen mithin nicht obsolet 
geworden, wohl aber haben sich ihre Erfolgsaussichten ver­
bessert.
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